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HANS BAUMANN UND ROBERT FLUDER
Konservierung von Ungleichheit
und Klassenstruktur:
Entwicklungen seit 1950

Einleitung

Gegenstand dieses Beitrages ist die Betrachtung der kapitalistischen Ent-
wicklung in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg in der Schweiz und der
damit zusammenhingenden Ungleichheiten und Ausbeutungsverhiltnisse.
Vor allem die erste Phase dieser Periode war geprigt durch eine Entfesselung
der Produktivkrifte und fiihrte in den Industrielindern zu einem rasanten
Wirtschaftswachstum. Gleichzeitig wurden Ausbeutungsverhaltnisse und Ab-
hingigkeiten konserviert oder verstirkt, materielle und nichtmaterielle Un-
gleichheiten nahmen zu.

Materielle Ungleichheit, die hier im Fokus steht, manifestiert sich in
allen Lebensbereichen: im Zugang zu Bildung, zu gutem Wohnraum, zu
kulturellen Einrichtungen, zu einer attraktiven Erwerbstitigkeit und zu ho-
heren sozialen Positionen. Auch beim Zugang zur Gesundheitsversorgung,
zu sozialen Netzwerken und beim umweltschidlichen Verbrauch von 6ko-
logischen Ressourcen zeigen sich krasse Ungleichheiten nach Wohlstands-
gruppen. So sind die Chancen fiir eine gute Gesundheit und hohe Bildung
bei Menschen aus finanziell gut ausgestatteten Haushalten um ein Vielfaches
besser als bei den Gruppen mit geringem Einkommen und ohne Verméogen.
Die Benachteiligungen in den verschiedenen Lebensbereichen kumulieren
sich und fithren zu ausgesprochen ungleichen Lebenschancen. Einem Teil der
Bevolkerung gelingt es trotz hohem Einsatz bis heute nicht, ein ausreichendes
Einkommen zu erzielen, das auch nur fiir einen minimalen Lebensunterhalt
reicht. Hier stellt sich die Frage, warum die von der gesamten Gesellschaft
erwirtschafteten Werte so ungleich verteilt sind. In den letzten Jahrzehnten
ist eine Tendenz festzustellen, dass Reiche immer reicher werden und gleich-
zeitig ein immer groflerer Teil der Bevolkerung nicht tiber gentigend lebens-
wichtige Giiter und Dienstleistungen verfiigt. Die Bevolkerung nimmt dies
auch subjektiv wahr: Laut Umfragen ist sie zunehmend besorgt iiber die stei-
gende Ungleichheit (OECD 2021).


Johann Baumann
Aus: Iten/Spéth/Brügger (2025): Schweizer Kapitalismus. Wien.


Kapital und Arbeit, Mehrwert und Lohn

Fiir die Analyse der wirtschaftlichen Entwicklung und der Verinderung
von Ungleichheiten interessiert die Frage, wie sich der Anteil der Profite und
Vermdgenseinkommen im Verhiltnis zu den Lohnen bezichungsweise den
Arbeitseinkommen entwickelt hat. Eine Messgrofe fiir die Verteilung zwi-
schen Kapital und Arbeit ist die Lohnquote, also der Anteil der Arbeitsein-
kommen am gesamten Volkseinkommen.!

Marx hat als Maf3 fiir die Verteilung zwischen Kapital und Arbeit die
Mehrwertrate verwendet und diese als Verhiltnis des Mehrwerts zum Varia-
blen Kapital definiert. In den Begriffen der heutigen Volkswirtschaftlichen
Gesamtrechnung (VGR) kann dies als Verhiltnis der Nettobetriebsiiberschiisse
(Profite) und Vermdgenseinkommen zum Entgelt der Arbeitnehmenden (in-
klusive aller Sozialleistungen) gemessen werden. Ausgehend von der Daten-
reihe der VGR ergibt sich daraus eine Spiegelung der Lohnquote, allerdings
mit stirkeren Ausschligen (Abbildung 1).?

Lohnquote relativ stabil

In den meisten Industrielindern stieg die Lohnquote in der durch das
fordistische Produktionsmodell’ und soziale Reformen geprigten Periode
bis in die 1970er Jahre an. Damit verschob sich die Verteilung zwischen Ka-
pital und Arbeit zugunsten der Arbeit. Seither, und bis zum Ende des letz-
ten Jahrzehnts weist die Lohnquote eine abnehmende Tendenz auf. In der
Schweiz war der Verlauf bis zu den 1970er Jahren dhnlich. Danach blieb sie
bis zur Finanzkrise von 2007 nahezu konstant und nimmt seither wieder

I Die traditionelle Volkswirtschaftslehre spricht hier von der ,funktionalen Ein-
kommensverteilung®. Im Unterschied dazu wird bei der personellen Einkommens-
verteilung der Anteil verschiedener Einkommensgruppen am Volkseinkommen
betrachtet, egal ob es sich um Lohneinkommen, Einkommen Selbststindig-
erwerbender, Vermdgenseinkommen oder Transfereinkommen handelt.

2 Verschiedene Autoren haben versucht, fiir die Berechnung der Mehrwertrate an-
dere Methoden zu verwenden, um der Begrifflichkeit von Marx niher zu kommen.
Insbesondere miissten fiir die Ermittlung der Mehrwertrate der 6ffentliche Sektor
und gewisse Dienstleistungsbereiche ausgeklammert werden. Das Ergebnis dieser
Berechnungen ist jedoch dhnlich: Sie unterscheiden sich in der absoluten Hohe der
Rate, beziiglich der Verinderungen iiber die letzten Jahrzehnte sind sie aber fast
gleich. Siehe den Beitrag von Schippi und Herzog in diesem Band, Abschnitte zur
Berechnung der Mehrwert- und Profitrate.

3 Als fordistisches Produktionsmodell wird das in den USA entwickelte industrielle
Modell der Massenproduktion verstanden, das einerseits ein hohes Mafd an Kapital-
akkumulation erméglichte, gleichzeitig aber auch Lohne und Konsum ankurbelte.
Es ist in der Regel begleitet von einer ausgebauten Sozialpartnerschaft und Sozial-
reformen. Der Begriff, urspriinglich von Antonio Gramsci geprigt, ist heute aller-
dings nicht unumstritten.
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Abbildung 1: Lohnquote und Mehrwertrate Schweiz 1948-2023. Quellen: Volkswirtschaftliche
Gesamtrechnung (VGR) des Bundesamtes fiir Statistik (BFS), Erwerbstditigenstatistik BFS. Die
Datenreihen vor 1991 sind nur bedingt mit den Daten nach 1991 vergleichbar, da die VGR 1995
grundlegend revidiert wurde.

leicht zu.* Entsprechend zeigt der Verlauf der Mehrwertrate bis in die 1970er
Jahre und dann wieder seit 2007 eine abnehmende Tendenz. (Abbildung 1)
Mit einer stagnierenden oder leicht steigenden Tendenz der Lohnquote
in der Periode nach den 1970er Jahren ist die Schweiz im Vergleich mit den
meisten anderen Industrielindern eine Ausnahme. Welches konnten die
Griinde dafiir sein, und ist es plausibel, dass die Lohnabhingigen ihren An-
teil am Einkommen erhalten haben oder sogar leicht erh6hen konnten?
Langfristig haben sich die Reallohne nach einer negativen Entwicklung
wihrend der ersten Kriegsjahre im Zweiten Weltkrieg zuerst leicht und in
den ersten Nachkriegsjahren stark positiv entwickelt. Es folgt eine Phase
der Stagnation, mit nur geringen Reallohngewinnen bis in die spiten 1950er
Jahre. Ab Ende der 1950er Jahre bis in die frithen 1970er Jahre nehmen
die Realldhne in der expansiven Phase des Schweizer Kapitalismus stark
zu. Die Krise der 1970er Jahre und der dadurch ausgeloste wirtschaftliche
Wandel fithrten zu einer Verflachung der Reallohnentwicklung, was mit
der stagnierenden Lohnquote korrespondierte (Abbildung 1). Erst in der
Phase nach der Finanzkrise nahmen die Lohne (bis 2016) wieder deutlich
zu, worauf die jiingste Phase mit stagnierenden oder auch sinkenden Loh-
nen folgte. 2023 sind die Lohne wieder auf das Niveau von 2015 gefallen

4  Lohnquote und Mehrwertrate sowie andere Indikatoren zur Ungleichheit und Ver-
teilung werden vom Denknetz seit 1980 und jahrlich seit 2008 erfasst und publiziert
(Denknetz 2024).



(BES 2023). Nicht im Reallohnindex berticksichtigt sind die in den letzten
Jahren stark angestiegenen Krankenkassenprimien. Sie haben die real ver-
fugbaren Lohne nochmals reduziert.

Auffallend ist, dass seit den 1970er Jahren die Frauenldhne stirker zu-
nahmen als die Minnerlohne: Damit hat sich der Gender Wage Gap linger-
fristig reduziert. In den letzten Jahren ist dies aber kaum mehr feststellbar
(Denknetz 2024). Letzteres gilt auch fiir die Gesamteinkommen der Frauen
gegeniiber den Minnern, dem Gender Overall Earnings Gap (GOEG)’ (Ma-
dorin 2023).

Lohnwachstum tiefer als Produktivitdtszunahme

Die Verteilung zwischen Kapital und Arbeit kann auch daran gemessen
werden, wer wie stark von den Produktivititsgewinnen profitiert. Ist das Real-
lohnwachstum gleich hoch wie die Produktivitidtszunahme, so bleibt die Ver-
teilung konstant. Nimmt jedoch die Produktivitit stirker zu als die Reallohne,
ergibt sich eine Umverteilung der Wertschopfung zugunsten des Kapitals. In
der Nachkriegszeit bis in die 1970er Jahre war dies umgekehrt. Die Lohne
stiegen und die Lohnquote nahm zu, wihrend die Mehrwertrate sank (vgl.
Abbildung 1). Im postfordistischen Produktionsmodell ab den 1990er Jahren
driftete die Entwicklung der Reallshne und der Arbeitsproduktivitit wieder
auseinander (Abbildung 2). In dieser Periode stagnierten die Reallshne und
die Lohnquote sank, die Arbeitsproduktivitit nahm stark zu und iiberstieg
das Wachstum der Reallohne deutlich. Dies setzte sich mit Schwankungen
bis in die letzten Jahre fort. Damit nahm der Riickstand der Lohne auf die
Arbeitsproduktivitit nochmals deutlich zu.

Ein Vergleich der Entwicklung der Reallohne mit der Arbeitsproduktivi-
tit seit 1991 zeigt, dass eine deutliche Umverteilung von den Léhnen zu den
Gewinnen und Vermégenseinkommen stattgefunden hat. Dass sich dies
nicht in einer sinkenden Lohnquote bezichungsweise steigenden Mehrwert-
rate manifestierte, hat mehrere Griinde:

—  Ein Hauptgrund sind die Unschirfen in der Abgrenzung zwischen Lohn-
einkommen und Kapitaleinkommen in der VGR. So werden die Ein-
kommen der Selbststindigerwerbenden, also auch jene von Landwirten
und Ein-Personen-Firmen im Dienstleistungsgewerbe, in der VGR unter
der Position ,Nettobetriebsiiberschiisse“, also als Gewinne erfasst. Sin-
ken diese Einkommen, dann steigt die Lohnquote, auch wenn die Lohne
stagnieren. Dies diirfte wihrend der Pandemiejahren der Fall gewesen
sein, als die Einkommen von Selbststindigerwerbenden im Dienstleis-

5 Im Jahr 2018 lag der GOEG fiir die Schweiz bei 43,2 Prozent. Dies bedeutet, dass
das Einkommen von Frauen, bezogen auf alle wihrend des Erwerbslebens (15 bis
64 Jahre) geleisteten Arbeitsstunden, um 43,2 Prozent niedriger ist als das der Min-
ner (BFS 2024a).
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Abbildung 2: Entwicklung der Realléhne und der Arbeitsproduktivitit Schweiz (1991 = 100). Quel-
len: BFS 2024

tungs- und Kulturbereich stirker zuriickgingen als die Lohne, die mit-
tels Kurzarbeit und der GAV-Mindestlohne stabilisiert wurden.

Zur relativen Stabilitdt der Lohnquote hat auch beigetragen, dass sich in
der Schweiz der Niedriglohnsektor seit der Jahrtausendwende nicht aus-
gedehnt hat. Im Gegensatz zu anderen europiischen Lindern und ins-
besondere den USA konnten die tiefsten Lohne dank der Einfihrung von
Mindestlohnen und der Ausdehnung von Gesamtarbeitsvertrigen stabili-
siert oder gar angehoben werden. Dies gilt mindestens bis zum Jahr 2015.
Der hier im Vergleich mit der Produktivitit verwendete Reallohnindex
des BFS erfasst nicht alle strukturellen Verinderungen auf dem Arbeits-
markt. Wenn Sektoren mit hohen Lohnen entstehen oder tiberdurch-
schnittlich stark wachsen (zum Beispiel der aufstrebende IT-Bereich) wirke
sich dies nicht oder nur stark verzogert auf den Index aus. Das Gleiche
gilt allerdings auch umgekehrt, wenn etwa der Bankensektor schrumpft
oder neue Niedriglohnsektoren entstehen, wie zum Beispiel der Bereich
der personlichen Dienstleistungen. Zudem erfasst der BFS-Lohnindex
das oberste Prozent der Lohnabhingigen nicht oder nur ungeniigend.
Deshalb wird von verschiedener Seite angefiihrt, dass der BES-Lohnin-
dex die Lohnentwicklung eigentlich zu tief ausweist.®

So beispielsweise der ETH-Okonom Michael Siegenthaler im 7ages-Anzeiger vom
27.8.2024 (Tages-Anzeiger 2024). Siehe dazu auch Schochli 2024. Die AHV-Lohn-
statistik, die wir unten fir die Analyse der Lohnspreizung verwenden, zeigt einen
etwas positiveren Verlauf als der BFS-Lohnindex, weist aber auch einen Riickstand
auf die Produktivitit aus.



In der Lohnquote der VGR hingegen sind auch alle Spitzeneinkommen,
inklusive Boni oder Pensionskasseneinkidufe enthalten. Diese Spitzen-
einkommen haben in den letzten Jahrzehnten tiberdurchschnittlich zu-
genommen und sind in der Privatwirtschaft eher den Gewinnen beziehungs-
weise dem Kapitaleinkommen zuzurechnen als den Lohnen.

Um Letzteres zu korrigieren, haben wir den Einkommensanteil des
obersten Prozents der Lohnbeziehenden aus der Lohnquote herausgerechnet
und entsprechend eine korrigierte Lohnquote berechnet, die um bis zu
6 Prozent tiefer liegt als die unkorrigierte Quote. Vor dem Jahre 2000 und
vor der Finanzkrise sank die korrigierte Lohnquote etwas schneller als die
unkorrigierte und in den 2010er Jahren stieg sie stirker an, wihrend das
Absinken der korrigierten Mehrwertrate moderater ausfiel.

Auch wenn die Lohnquote in den letzten Jahren leicht hoher war als im
ersten statistisch vergleichbaren Jahr 1993: Unser Vergleich von Lohnquote,
Lohnwachstum und Produktivititszunahme zeigt, dass eine grofle Mehr-
heit der Lohnabhingigen mindestens seit den frithen 1990er Jahren weniger
stark vom Wachstum profitierte als die Kapitalseite. Dass eine deutliche Um-
verteilung von den Lohnen zu den Kapital- und Spitzeneinkommen statt-
gefunden hat, zeigt auch die nachfolgende Analyse der Ungleichheit bei den
Lohnen und den Haushaltseinkommen sowie die stark zugenommene Ver-
mogenskonzentration der letzten Jahrzehnte.

Entwicklung der Lohn- und Einkommensungleichheit

Wird die Entwicklung der Lohnanteile ausgewihlter Perzentilgruppen
anhand der AHV-Statistik betrachtet, so zeigt sich, dass seit Mitte der 1990er
Jahre die Spitzenlohne, das heifSt vor allem das oberste Promille und das oberste
Prozent, deutlich stirker zugenommen haben als die mittleren Lohne (vgl. Ab-
bildung 3). Das oberste Tausendstel konnte den Lohn seit 1982 mehr als ver-
vierfachen, das oberste Prozent verdreifachen.” Deutlich zugenommen haben
auch die obersten 10 Prozent. Gleichzeitig haben etwa seit 2007 die unteren
Lohnsegmente leicht tiberdurchschnittlich zugenommen. Hier diirften die
flankierenden Maf$nahmen zu den bilateralen Abkommen, die Mindestlohn-
kampagnen der Gewerkschaften und jene gegen Lohndiskriminierung Wir-
kung gezeigt haben. Bei den untersten 20 Prozent handelt es sich vor allem
um Lohne von Teilzeitbeschiftigten und prekir Beschiftigten, die nur einen
Teil des Jahres angestellt sind.® Teilzeitbeschiftigte, vor allem Frauen, konnten
offensichtlich in den letzten Jahren ihre Pensen erhohen, dies konnte einen
Teil des deutlichen Anstiegs nach 2015 erkliren. Demgegeniiber lag die Zu-

7 Verglichen wird hier das AHV-Einkommen der Arbeitnehmenden, also die nomi-
nelle Lohnentwicklung ohne Berticksichtigung der Teuerung.

8  Die AHV-Statistik erfasst alle Jahreslohne. Teilzeitverhiltnisse werden nicht auf 100
Prozent umgerechnet.
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Abbildung 3: Entwicklung der AHV-Erwerbseinkommen verschiedener Einkommensgruppen von
Arbeitnehmenden 1982-2021 (1982 = 100). Quelle/Erliuterung: BSV: AHV-Einkommen der Arbeit-
nehmenden, Sonderauswertung AHV-Statistik, eigene Berechnungen. £s handelt sich um die no-
minelle Lohnentwicklung, ohne Beriicksichtigung der Teuerung.

nahme der Lohne im mittleren Segment, in Abbildung 3 durch den Median-
lohn dargestellt, unter dem Durchschnitt. Der mittlere Lohn hat sich seit
1982 nominell nur etwa verdoppelt, unter Beriicksichtigung der Teuerung
ergibt das eine Zunahme von rund 30 Prozent.

Der mittlere Lohn (Median) lag inklusive Teilzeitpensen bei knapp
62000 Franken im Jahr. Der durchschnittliche Lohn der obersten 10 Pro-
zent betrug 216 ooo Franken, beim obersten Prozent lag er bei fast 600 ooo,
beim obersten Tausendstel bei rund 1.9 Millionen Franken. In diesem Lohn-
segment gibt es noch ca. 5000 Personen.

Ungleichheit der Haushaltseinkommen

Am besten lisst sich das Wohlstandsniveau am gesamten Aquivalenzein-
kommen eines Haushalts messen. Dabei werden neben dem Erwerbseinkommen
auch die Transfereinkommen, also zum Beispiel Renten oder Arbeitslosenent-
schidigung, und die Einkommen aus Vermégen (Dividenden, Zinsen) be-
riicksichtigt. Aufgrund der sehr ungleichen Verteilung der Vermogen sind
die Vermogenseinkommen duflerst ungleich verteilt. Berechnungen anhand
der Steuerdaten des Kantons Bern fiir das Jahr 2015 zeigen, dass die obers-
ten 10 Prozent tiber drei Viertel aller Vermogenseinkiinfte verfiigen und das
durchschnittliche Vermégenseinkommen des obersten Prozents 305000 CHF
betrigt. Der Gini Index® betrigt beim Vermogenseinkommen 0,86, wihrend

9  Der Gini-Index ist ein Maf fiir die Ungleichheit der Verteilung. Betrigt er o, haben
alle gleich viel, betrigt er 1, hat ein Haushalt alles, alle anderen nichts.



er beim Gesamteinkommen bei 0,36 liegt (Fluder, Farys und Baumann 2021,
106). Somit treibt das Vermogenseinkommen die Einkommensungleichheit er-
heblich in die Hohe. Umgekehrt ist es beim Transfereinkommen. Die Hochst-
renten von AHV und IV sind nur doppelt so hoch wie die Mindestrenten,
wihrend sich die Beitrdge nach den Erwerbseinkommen richten und nach
oben unbeschrinkt sind. Weiter soll mit den Bedarfsleistungen ein existenz-
sicherndes Minimaleinkommen sichergestellt werden, wo vorhandenes Ein-
kommen dazu nicht ausreicht. Somit wird die Einkommensungleichheit durch
die Sozialtransfers vermindert.

Nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die 1980er Jahre ging die Ungleichheit
der Haushaltseinkommen zuriick. Ab den 1990er Jahren bis zur Finanzkrise
der Jahre 2000 und 2008 zeigt sich eine deutliche Zunahme der Ungleich-
heit: Gemifd WID-Datenbank (WID 2024) konnten die reichsten 10 Pro-
zent bis 2007 ihren Anteil am Einkommen deutlich erhohen, wihrend die
drmere Hailfte der Bevolkerung das Nachsehen hatte. Seither hat sich die
Einkommensverteilung nicht mehr stark verindert. Die reichsten 10 Pro-
zent verfiigen mit tiber knapp einem Dirittel des Einkommenskuchens tiber
deutlich mehr Einkommen als die untere Hilfte der Bevolkerung, die sich
mit weniger als einem Viertel begniigen muss (Abbildung 4).

Als Indikator zur Einkommensungleichheit wird im Denknetz-Gleich-
heitsmonitor seit 2008 das Einkommensverhiltnis der oberen 20 Prozent zu
den unteren 20 Prozent der Einkommenspyramide aufgefithrt. Im Gegen-
satz zu den Aussagen der WID-Indikatoren hat sich dieses Verhiltnis auch
in den letzten zehn Jahren nochmals deutlich von 4,2 auf 4,7 vergroflert
(Denknetz 2024).

Bei Beriicksichtigung der Steuern wiirde sich die Einkommensungleich-
heit allerdings wieder etwas vermindern,” wobei die Umverteilung durch
Steuern in der Schweiz im Vergleich zu anderen Lindern relativ gering ist
(OECD 2008; Hiimbelin, Farys, Jann und Lehmann 2021). (Abbildung 4)

Die Vermdgenskonzentration nimmt seit 1990 markant zu

Gemif dem ,,Global Wealth Report® der UBS (2024) betrigt das Durch-
schnittsvermdgen pro erwachsener Person in der Schweiz 710 000 Dollar. Dies
ist das hochste Durchschnittsvermogen der Welt, weit vor den USA, die an
zweiter Stelle liegen. Die Schweiz ist damit eines der wohlhabendsten Linder
der Welt. Der Reichtum in der Schweiz ist allerdings sehr ungleich verteil.
So liegt der Median des Vermdgens nur bei rund 171000 Dollar.” Gemessen

10 Gemessen am Gini-Index ergibt sich eine Abnahme von etwa 4 Prozentpunkten
(Fluder, Farys und Baumann 2023, 71).

11 Der Median zeigt an, dass 50 Prozent der Erwachsenen weniger als 171000 besitzen
und 50 Prozent mehr. Je stirker sich der Median und der Mittelwert unterscheiden,

desto grofSer ist die Ungleichheit.
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Abbildung 4: Einkommensanteile der reichsten 10 Prozent und der einkommensschwdchsten Hlfte.
Quelle: WID-Datenbank. Einkommen von Personen iiber 20 Jahren vor Steuern.

am Medianvermogen liegt hier die Schweiz nur noch an siebter Stelle hin-
ter Lindern wie Belgien, Dinemark und Neuseeland, deren (durchschnitt-
licher) Reichtum tiefer, jedoch gleichmifSiger verteilt ist.

Die Halfte der Bevilkerung besitzt nichts oder fast nichts

Nimmt man die neueste Vermogensstatistik der Eidgendssischen Steuer-
verwaltung (ESTV) als Datenbasis, ergeben sich nochmals andere Werte.
Der Hauptgrund dafiir ist, dass die CS/UBS-Studie die Pensionskassengut-
haben als Privatvermdgen miteinbezieht, die ESTV-Statistik jedoch nicht.
Die zweite Sdule ist eine Sozialversicherung und in der Schweiz ein wichti-
ger gesetzlicher Teil der Altersvorsorge, auf den vor der Pensionierung in der
Regel nicht zugegriffen und der nicht vererbt werden kann.” Deshalb ist es
fragwiirdig, die angesparten Pensionskassenvermogen miteinzurechnen. Ge-
mif ESTV-Statistik betrigt das Durchschnittsvermogen pro erwachsener
Person 311000 Franken, im Vergleich mit der CS/UBS-Studie also nur etwa
die Hilfte. Die extrem ungleiche Verteilung der Vermogen zeigt sich daran,
dass die reichsten fiinf Prozent der Bevolkerung rund drei Viertel des Ver-
mogens besitzen. Fiir die grofSe Mehrheit von 95 Prozent der Bevélkerung

12 Eine Ausnahme besteht beim Erwerb von selbstbewohntem Wohneigentum und
beim Beginn einer selbststindigen Erwerbstitigkeit. Auch im Todesfall verfallen
Anwartschaften, aufler Renten, an Ehepartner und das bei der Pensionierung be-
zogene Kapital.



bleibt somit nicht mehr viel ibrig: Deren Vermégen betrdgt durchschnitt-
lich noch rund 100000 Franken.

Und wie steht es mit der unteren Hilfte der Wohlstandspyramide? Hier
sicht das Bild ganz anders aus und kontrastiert mit dem Klischee der , rei-
chen Schweiz“. Ohne Beriicksichtigung der Pensionskassenvermogen verftigt
die Hilfte der Erwachsenen nur tiber wenige Ersparnisse, besitzt gar nichts
oder ist gar verschuldet. Fiir 55 Prozent der erwachsenen Bevélkerung er-
gibt dies nur ein durchschnittliches Vermégen von rund 7 soo Franken. Wie
konnte es zu dieser extrem ungleichen Verteilung des Wohlstands kommen?
Wie war es moglich, dass die oberste Schicht, das heif§t vor allem Kapitalbe-
sitzer, Vermdgende und Spitzenverdienende, ihren Anteil am Reichtum so
stark vergrofern konnte?

Entwicklung der Vermdgensungleichheit

Gemifd Gleichheitsmonitor des Denknetzes konnte das reichste Pro-
zent der Bevolkerung auch 2020 nochmals zulegen und verfiigt tiber fast
47 Prozent des Gesamtvermogens.” Zwanzig Jahre zuvor betrug der Anteil
des reichsten Prozents am Gesamtkuchen noch rund 35 Prozent. Das Ver-
mogen des obersten Prozents hat sich damit innerhalb von zwanzig Jah-
ren von rund 270 Milliarden auf {iber eine Billion Franken erhoht. Das ist
fast eine Vervierfachung. Nimmt man die reichsten 10 Prozent als Basis,
ergibt sich eine dhnliche, jedoch nicht so steil ansteigende Kurve. Ihr Ver-
mogensanteil ist seit 1980 von rund 55 Prozent auf 63 Prozent angestiegen
(WID 2024). Der Vergleich mit anderen Lindern zeigt, dass die Schweiz
nicht nur eine der besonders ungleichen Verteilungen aufweist, sondern
dass diese Ungleichheit in den letzten Jahren auch stirker zugenommen
hat als in vergleichbaren Lindern. Die hellrote Kurve in Abbildung s zeigt
den Anteil des reichsten Prozents auf der Basis der WID-Daten, das heifSt
pro Erwachsenen und inklusive Pensionskassenguthaben. Die dunkelrote
Kurve zeigt den Anteil auf der Basis der eidgendssischen Steuerverwaltung
(ESTV) (pro Steuerzahlenden, ohne Pensionskassenguthaben). Beide Kur-
ven zeigen einen dhnlichen Verlauf, wenn auch auf verschiedenen Niveaus.
Zudem hat die Ungleichheit auf der Basis der ESTV-Daten vor allem in
den letzten Jahren nochmals stirker zugelegt.

13 Gemif einem Bericht der eidgendssischen Steuerverwaltung ESTV (ESTV 2024)
ist der Anteil des obersten Prozents der Vermdgenden seit 2018 wegen unterschied-
licher Schitzmethoden nicht ganz so stark angestiegen wie im Denknetz-Gleich-
heitsmonitor. Der Bericht weist einen Anteil von 44,8 Prozent fiir das Jahr 2020
aus.
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Abbildung 5: Anteil des reichsten Prozents am Gesamtvermdgen im internationalen Vergleich
1980-2022. Quellen: World Inequality Database (Nettovermdgen pro Person), ESTV (Reinver-
magen Steuerzahlende ohne PK-Anspriiche), eigene Berechnungen.

Haupttreiber der Ungleichheit

Gemifd den Daten des WID hat sich der Reichtum in den Nachkriegs-
jahren in wichtigen Industrielindern wie den USA, Grof3britannien und
Frankreich zunichst gleichmifiger verteilt. In den 1970er und 1980er Jah-
ren blieb sie etwa konstant, danach nahm die Ungleichheit wieder deutlich
zu.* Auch in der Schweiz war der Verlauf dhnlich, genauere Daten der ESTV
gibt es erst seit Ende der 1960er Jahre. Diese zeigen, dass die Reichtumsver-
teilung in der Schweiz, gemessen am Anteil des reichsten Prozents und der
reichsten 10 Prozent, von Ende der 1960er Jahre bis ca. 1990 sehr stabil war.
Abbildung s zeigt ab 1980 einen dhnlichen Verlauf in Frankreich, wihrend in
den USA die Vermogenskonzentration bereits vorher einsetzte. Ahnlich wie
in den USA stieg in der Schweiz die Ungleichheit dann seit den 1990er Jah-
ren rasant an, im europdischen Durchschnitt nahm die Ungleichheit zwar
auch zu, aber in einem viel geringeren Maf3.

Diese Unterschiede konnten damit erklirt werden, dass der zunehmende
Reichtum im oberen Segment vor allem durch den Zuzug von Kapitalbe-
sitzer:innen aus dem Ausland entstanden ist. Tatsdchlich gibt es zahlreiche
Beispiele von Unternehmern und reichen Familien, die ihren Wohnsitz oder
auch den Sitz ihrer Firmen in den letzten Jahrzehnten in die Schweiz verlegt
haben, wie zum Beispiel die Familien Kamprad (Ikea), Kithne (K&N), Miil-
ler (Drogerien) und andere. Eine Studie aus dem Jahr 2021 untersucht auf

14  Gemif Piketty trifft dieser Verlauf fiir ganz Europa und die USA zu (Piketty 2014).



der Basis von Steuerdaten des Kantons Luzern den Einfluss von vermogenden
Zugezogenen auf die Ungleichheit der Vermogensverteilung. Sie weist nach,
dass der Einfluss von reichen Zugezogenen aus dem Ausland auf die Ver-
mogensverteilung zwar vorhanden, aber gering ist. Etwa fiinf Sechstel des
Anstiegs des Vermogensanteils des obersten Prozents seien ,,hausgemacht®
(Briilhart, Krapf und Schmidheiny 2021). Die grofien Unterschiede bei Ein-
kommens-, Vermdgens- und Unternehmenssteuern zwischen den Kantonen
befeuern allerdings den Steuerwettbewerb und erméglichen es Firmen und
reichen Personen, ihre Steuerbelastungen zu optimieren (vgl. Abbildung 6).

,Hausgemachte” Ungleichheit

Haupttreiber der zunehmenden Ungleichheit ist folglich die inlindische
Konzentration von Kapital- und Liegenschaftsbesitz im obersten Segment der
Bevolkerung, und diese beschleunigte sich ab den 1990er Jahren. Sie wird
dadurch verstirke, dass grofle Vermogen iiber Generationen vererbt wer-
den. Die Bedeutung der Erbschaften hat in den letzten Jahrzehnten stark
zugenommen. Betrugen diese in den 1950er Jahren noch rund 5 Prozent des
Volkseinkommens, erreichten sie in den 2010er Jahren bereits rund 13 Pro-
zent. Jeder zweite Vermdgensfranken stammt heute aus einer Erbschaft, und
die Konzentration dieser Erbschaften auf die Schichten mit den héchsten
Einkommen und Vermégen ist markant. Im Kanton Bern gingen 57 Pro-
zent aller Erbschaften an die reichsten 10 Prozent der Bevolkerung (Fluder,
Farys und Baumann 2023). Dies trigt dazu bei, dass die groflen Vermégen in
den gleichen Familien konzentriert und bestehende Klassenstrukturen kon-
serviert werden. Die soziale Mobilitit iber Generationen hinweg ist in der
Schweiz sehr gering.”

Zur zunehmenden Ungleichheit der finanziellen Ressourcen trigt zu-
dem bei, dass Personen mit den héchsten Vermogen gleichzeitig auch iiber
die hdchsten Einkommen verfiigen. So verfligt die einkommensschwichste
Hilfte der Bevolkerung praktisch tiber kein Vermogen, wihrend die obersten
10 Prozent 45 Prozent aller Vermdgen besitzen; im obersten Einkommens-
perzentil nimmt das Vermogen exponentiell mit dem Einkommen zu (Flu-
der, Farys, Hiimbelin und Jann 2017).

Vermogen haben im Vergleich zum jahrlich generierten Einkommen ste-
tig zugelegt. In den 1970er Jahren betrug das Gesamtvermégen in der Schweiz
etwa das 4,5-Fache des Gesamteinkommens, heute ist es bereits siebenmal so
hoch (Baselgia und Martinez, 2020).

15 Dies dufSert sich auch dadurch, dass Kinder aus , bildungsfernen® Familien und aus
Familien mit niedrigem sozio-6konomischen Status bedeutend weniger Chancen
auf eine hohere Ausbildung haben, siche dazu die Ergebnisse des TREE-Projekts
der Universitit Bern (TREE 2024).
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Abbildung 6: Besteuerung hoher Einkommen und Unternehmen in Prozent, 1980-2022. Quel-
len: ESTV, Steuerbelastung natiirlicher Personen in den Kantonshauptorten, Kantons-, Ge-
meinde- und Kirchensteuer. KPMG 2024: durchschnittlicher, ordentlicher Gewinnsteuersatz
aller Kantonshauptorte. Hinzu kommt die Bundessteuer, 2022 betrug diese 8,8 Prozent des
Bruttoeinkommens.

Steuerpolitik im Dienst der Oberschicht

Verstirke wird die Ungleichheit durch zwei weitere Faktoren: Die Ren-
dite grofler Vermdgen ist in der Regel deutlich héher als bei kleinen Ver-
mogen, weil andere Anlageméglichkeiten bestehen und groflere Risiken
eingegangen werden konnen. So erzielen Haushalte mit einem Median-
Vermogen durchschnittlich nur 0,34 Prozent Rendite, wihrend das reichste
Vermdogensprozent mit einer Rendite von 2,25 Prozent rechnen kann. Schon
deshalb wachsen grofle Vermogen schneller als kleine (Briilhart, Krapf und
Schmidheiny 2021). Es kommt hinzu, dass die Schweiz im Vergleich zu an-
deren Lindern mit 36 Prozent eine der tiefsten Wohneigentumsquoten hat.
Ein grofler Teil der Bevolkerung konnte deshalb nicht von den stark steigen-
den Liegenschaftspreisen der letzten Jahrzehnte profitieren.

Eine wichtige Rolle bei der zunehmenden Ungleichheit der Vermogen
nimmt die Steuerpolitik ein. Angesichts der oben beschriebenen Bedeutung
der Erbschaften hat insbesondere die Abschaffung der Erbschaftssteuer fiir
direkte Nachkommen in fast allen Kantonen zu einer ungleicheren Ver-
teilung des Reichtums beigetragen. In der Schweiz wurden in den letzten
Jahrzehnten die drei Komponenten der direkten Steuern mit dem grofi-
ten Gewicht, nimlich die Einkommenssteuer, die Vermogenssteuer und
die Unternehmenssteuer, gesenkt und dies hauptsichlich zugunsten der rei-
chen Steuerzahlenden. Abbildung 6 zeigt, dass die Reduktion bei der Unter-
nehmenssteuer am markantesten ist, sank diese doch seit 1980 von 33 auf heute



14,6 Prozent, womit sie sich mehr als halbiert hat. Hinzu kamen im Rah-
men der Unternehmenssteuerreform weitere Steuererleichterungen, wie zum
Beispiel die Teilbesteuerung von Dividenden. Auch die Besteuerung hoher
Einkommen ist deutlich gesunken; in Abbildung 6 dargestellt anhand der
Besteuerung eines Einkommens von soo 0oo Franken in den Kantonen Zii-
rich und Zug. Zudem wurde die Vermogenssteuer in den letzten Jahrzehnten
gesenkt. Der Grenzsteuersatz fiel im Durchschnitt aller Kantone von iiber
0,8 Prozent im Jahr 1980 auf heute unter 0,5 Prozent. Laut einer Studie der
ETH Zirich fiir mehrere Kantone hatte die Senkung der Vermogenssteuer
einen direkten Einfluss auf die Vermégenskonzentration, indem sich der An-
teil der Top-1%-Vermogenden als direkte Folge der Steuersenkung erhohte
(Marti, Martinez und Scheuer 2023).

In welchem Ausmafd grofle Vermogen und Einkommen steuerlich be-
glinstigt werden und wie der Steuer-Féderalismus von Kapitalbesitzer:innen
und Vermdgenden ausgeniitzt werden kann, zeigt eine Studie, die die Hohe
der Gesamtbelastung mit Steuern und Abgaben eines Multimillionirs- und
eines Milliarddrshaushalts aufzeigt und dies mit einer Mittelstandsfamilie
vergleicht (Martinez 2024). Dabei wurden neben der Einkommens- und
Vermégenssteuer auch alle Sozialabgaben, also AHV, BVG und Kranken-
kassenpramien berticksichtigt. Die Muster-Millionérsfamilie im Kanton Zug
besitzt ein Vermdgen von 88 Millionen, vor allem angelegt in Anteilen des
eigenen Unternehmens, und hat ein jihrliches Einkommen von 6,3 Millio-
nen.” Unter Einbezug der Unternehmenssteuern miisste diese Familie 27,3
Prozent ihres Bruttoeinkommens an Steuern und Abgaben zahlen. Wenn sie
ihr Vermogen tiber eine Beteiligungsgesellschaft verwaltet, wiren es sogar nur
18,5 Prozent. Diese Steueroptimierung iiber Beteiligungsfirmen ist legal und
wird von den meisten reichen Familien angewendet.

Beim Roche-Erben Duschmalé wird das Vermogen auf 1,4 Milliarden
geschitzt, bei einem Einkommen von 45 Millionen. Im Kanton Basel-Stadt,
der hohere Steuersitze anwendet als der Kanton Zug, zahlt diese Familie
unter Verwendung einer Beteiligungsgesellschaft nur 28,6 Prozent an Steuern
und Sozialabgaben. Eine Mittelstandsfamilie im Kanton Zug mit einem Ein-
kommen von 200 0oo Franken muss total 15,8 Prozent ihres Einkommens an
Steuern und Abgaben berappen, in Basel-Stadt sind dies 25,8 Prozent. Eine
Multimilliondrsfamilie im Kanton Zug, die ihr Vermdgen mittels Beteiligungs-
gesellschaft verwaltet, bezahlt also nur wenige Steuerprozente mehr als eine
Mittelstandsfamilie im gleichen Kanton. Und eine Mittelstandsfamilie in Ba-
sel-Stadt wird steuerlich erheblich mehr belastet als die Multimillionire im

16 Fiir dieses fiktive Beispiel einer Millionidrsfamilie mussten von der Autorin der Stu-
die aufgrund empirischer Daten gewisse Annahmen getroffen werden, zum Bei-
spiel tiber die Hohe der Kapitalrendite, die der Realitit moglichst nahekommen
sollen.
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Kanton Zug. Selbst der Milliardir Duschmalé zahlt prozentual kaum mehr
Steuern als eine Mittelstandsfamilie in Basel-Stadt.

Die Wende hin zu einer Steuerpolitik zugunsten von Groffunternehmen
und vermogenden Personen setzte mit der neoliberalen Wende der 1980er
Jahre ein und hat bewirkt, dass die Steuern heute in der Schweiz kaum mehr
eine umverteilende Wirkung ausiiben und sich weit vom Verfassungsgrund-
satz einer ,,Besteuerung nach Leistungsfihigkeit entfernt haben. Im Gegen-
teil, diese Politik hat wesentlich dazu beigetragen, dass Kapitalbesitzende und
wohlhabende Familien in diesem Land immer reicher und miachtiger wurden.

Hohe Armutsquote bei zunehmendem Reichtum

Wihrend Personen und Haushalte mit den hochsten Einkommen und
Vermogen seit der Jahrhundertwende ihren Reichtum ausbauen konnten,
hat die Zahl der von Armut Betroffenen seit den 1970er Jahren deutlich zu-
genommen. Zuverlissige Zahlen zu den Armutsquoten” {iber mehrere Jahr-
zehnte existieren nicht. Die Anzahl der Sozialhilfefille ist jedoch ein guter
Indikator fiir die Armutsbetroffenheit. Fiir die Stadt Ziirich existieren dazu
Statistiken seit 1933 (Statistik Stadt Ziirich 2024). Demnach nahmen die Sozial-
hilfefille nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die frithen 1970er Jahre stark ab
und es mussten nur noch wenige Haushalte mit Sozialhilfe unterstiitzt wer-
den. In der Krise der 1970er Jahre nahmen die Sozialhilfefille erstmals wieder
deutlich zu. Hauptsichlich wihrend der langen Krisenphase der 1990er Jahre
und der Krise 2002/2003 zeigte sich eine stark zunehmende Abhingigkeit
von Sozialhilfe, die jeweils parallel zur Arbeitslosigkeit anstieg, wobei nach
der Krise die Betroffenheit durch Sozialhilfe hoch blieb und in der nichsten
Krise weiter zunahm. Der durch die Krise induzierte Strukturwandel und
der technologische Wandel fithrten bei gewissen Beschiftigungsgruppen zu
einer Entwertung der vorhandenen Qualifikationen. Ein Teil davon konnte
sich nicht anpassen und hat den Anschluss an den Arbeitsmarke verloren. Seit
Mitte der Nullerjahre verinderte sich dies: Zwischen 2007 und 2013 nahm die
gesamtschweizerische Armutsquote trotz Finanzkrise ab und stieg zwischen
2013 und 2019 in einer Phase mit einem permanenten Wirtschaftswachstum
wieder deutlich um fast so Prozent oder 2,8 Prozentpunkte an (Denknetz
2024). Seither ist die Armutsquote stabil und ging erst 2022 etwas zuriick.

2022 waren 8,2 Prozent der Bevilkerung oder iiber 700 000 Personen
von Einkommensarmut betroffen. Einer kleinen Gruppe von Superreichen
steht somit ein ungleich groflerer Bevolkerungsteil von Haushalten gegen-
tiber, deren Einkommen fiir die Existenzsicherung und eine minimale Par-
tizipation am gesellschaftlichen Leben nicht ausreicht.

17 Der im Folgenden verwendete Indikator ,,Armutsquote® gibt an, wie hoch der An-
teil der Bevolkerung ist, deren Einkommen unter dem sozialen Existenzminimum

liegt.



Besonders hohe Armutsrisiken tragen Alleinerziehende, Alleinlebende
und Personen aus nichteuropiischen Landern. Stetig zugenommen haben die
Working Poor, der Anteil jener Personen, die trotz Erwerbstitigkeit arm sind.
Thr Anteil am Total der Erwerbstitigen ist von 2,7 Prozent im Jahr 2013 auf
4,2 Prozent gestiegen (Denknetz 2024). An diesen Armutsrisiken zeigen sich
deutliche Liicken im System der sozialen Sicherung. Wihrend die Steuern
fir Haushalte mit Spitzeneinkommen und Vermégen gesenkt wurden, wurde
die Gewihrung von Leistungen fiir bediirftige Personen immer restriktiver.
Moglicherweise haben jedoch Mafinahmen wihrend Krisen (zum Beispiel
Unterstiitzungsmafinahmen wihrend der Pandemie) und Reintegrations-
mafinahmen die Folgen von Krisen eingeschrinkt. Andererseits ist der Zu-
gang zu Leistungen der Sozialhilfe und IV in den letzten Jahren aufgrund des
Drucks von rechtspopulistischen Kreisen restriktiver geworden. Ein Beispiel
dafiir ist das revidierte Auslindergesetz, welches die Moglichkeit eréffnet,
bei Abhingigkeit von Sozialhilfe das Aufenthaltsrecht nicht zu verlingern.
In der Folge verzichten die betreffenden Personen oft darauf, Sozialhilfe-
leistungen zu beantragen. Entsprechend hoch ist die Quote des Nichtbezugs
von Sozialhilfeleistungen: So verzichten zum Beispiel in Basel-Stadt knapp
30 Prozent der Anspruchsberechtigten auf Sozialhilfeleistungen, in Bern sind
es gar 37 Prozent (Hiimbelin, Farys, Jann und Lehmann 2021, Fluder, Farys
und Baumann 2021). Auch die steigenden Krankenkassenprimien und Mie-
ten sowie die hohe Inflation haben die Budgets der Haushalte mit niedrigen
Einkommen in den letzten Jahren stark belastet. Stark davon betroffen sind
die vielen Haushalte mit einem Einkommen knapp tiber der Armutsgrenze.
Gemessen an der etwas hoheren Armutsgefihrdungsquote® waren 15,8 Pro-
zent der Bevolkerung arm oder armutsgefahrdet.

Fazit

In der Schweiz hat das Wirtschaftswachstum in den ersten Nachkriegs-
jahrzehnten dazu gefiihrt, dass die meisten Bevolkerungsschichten von un-
mittelbarer Armut befreit wurden. Die Ungleichheit in der Gesellschaft hat
sich aber dadurch nicht verringert, sondern konserviert oder sogar akzentu-
iert, und seit der neoliberalen Wende hat die Armut wieder zugenommen.

Wie in den meisten anderen Industrielindern war die Einkommens-
ungleichheit wihrend des Zweiten Weltkriegs und unmittelbar danach in
der Schweiz grof$, wenn auch etwas geringer als in vergleichbaren Lindern.
Das fordistische Nachkriegsmodell war geprigt durch den Ausbau des Sozial-
staates, progressive Steuersysteme und das Erstarken der Gewerkschafts-
bewegungen, einhergehend mit schnell wachsenden Léhnen und héheren

18 Im Unterschied zur absoluten Armutsquote, gemessen am Existenzminimum, liegt
die Armutsgrenze bei der Armutsgefdhrdungsquote bei 60 Prozent des Medianhaus-
haltseinkommens (BFS, 2024b).
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Renten. Betrachtet man den Anteil des reichsten Prozents der Bevolkerung
am Gesamteinkommen, sinkt die Ungleichheit in vielen Lindern ab den
1950er Jahren deutlich. In der Schweiz blieb die Einkommensverteilung bis
in die 1960er Jahre stabil, war aber eine der ungleichsten, sogar ungleicher
als jene in den USA.

Dann setzte in der Schweiz mit dem verspiteten Ausbau des Wohlfahrts-
taates die Entwicklung zu mehr Verteilungsgerechtigkeit ein. Marksteine
waren der Ausbau der AHV und die Einfithrung der obligatorischen Arbeits-
losenversicherung in den frithen 1980er Jahren. Ab 1980 erfolgte die welt-
weite neoliberale Wende, eingeldutet durch die Reformen in der ,, Thatcher-/
Reagan-Ara“. Diese war gekennzeichnet durch die Deregulierung der
Arbeitsmirkte, den einsetzenden Sozialabbau, die Privatisierung 6ffentlicher
Dienstleistungen sowie Steuersenkungen fiir Unternehmen und auf hohe Ein-
kommen und Vermégen. Ab den 1990er Jahren wurden die Finanzmirkte
dereguliert, und im Zuge der Arbeitsmarktderegulierung und des rasanten
Strukturwandels wurde die Gewerkschaftsbewegung geschwicht. Diese Ent-
wicklungen fiihrten dazu, dass die obersten Einkommensgruppen im Ver-
gleich zu anderen Bevolkerungsschichten tibermifig von Produktivitits- und
Wachstumsgewinnen profitierten. Zudem reduzierten der Sozialabbau und die
Steuersenkungen die staatliche Umverteilung von oben nach unten deutlich.

Der deregulierte Arbeitsmarke fithrte zu einer Zunahme der nicht-
standardisierten Arbeit (Keely 2015). Insbesondere Temporirarbeit, befristete
Anstellungen, Arbeit auf Abruf, freiwillige und unfreiwillige Teilzeitarbeit sowie
Pseudoselbststindigkeit erhohen die Ungleichheit des Erwerbseinkommens.
Digitalisierung und Globalisierung haben diese Entwicklung verstarkt.

Besonders ausgeprigt ist in der Schweiz die starke und zunehmende Kon-
zentration von Produktivkapital, Finanzkapital und Liegenschaftsverméogen
bei einer kleinen Schicht der Bevélkerung. Die geringe soziale Mobilitit,
hohe Erbschaften tiber Generationen und eine Steuerpolitik im Interesse der
Vermégenden haben die Klassenstrukturen in den letzten Jahrzehnten nicht
nur konserviert, sondern verstirkt.
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